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Erstes Kapitel  Der Findling
[image: ]Zehn Meter westlich jenes unter dem Namen «Grabenmühle» bekannten Gehöftes befindet sich ein kleiner Findlingsblock am Ufer des ehemaligen Bachlaufes. Das im benachbarten Gehölz aus dem Boden dringende Grundwasser wurde zu Beginn des 20. Jahrhunderts aus Wasserversorgungsgründen zu einem Weiher aufgestaut.


WAS BEKANNT IST:
10000–8000 v. Chr.: Rückzug der Gletscher nach der letzten Eiszeit unter Hinterlassung einer Reihe von Flüssen, unter anderen, der Isar. Nach einiger Zeit bedeckten Wälder die Ufer. Dort, wo das Grundwasser an die Oberfläche drang, entstanden Hochmoorgebiete.
1000 v. Chr. kam das Volk der Rätier von Süden her über die Berge.
Vom 8.-4. Jh.v.Chr. wanderten die Kelten von Gallien her ein und vermischten sich mit den Rätiern. Der Name Isar kommt von dem keltischen Wort Isére = die Reißende. Im Flußbett bei der Ortschaft Bairawies wurde ein guterhaltenes Bronzeschwert aus dieser Zeit gefunden und auf den Feldern daneben eine Bronzefibel.
Im Jahre 15 v. Chr. besiegten Drusus und Tiberius, die Söhne des römischen Kaisers Augustus, die Kelten in der Schlacht am Auerberg im Allgäu. Die Römer bauten viele Straßen an den Ufern größerer Flüsse und verbanden sie untereinander durch Querstraßen. Die Straße am linken Isarufer ist schon seit der Zeit der römischen Besatzung bekannt. Diejenige rechts des Flusses ist nur stückweise belegt. Der Name des Berges Juifen kommt von dem romanischen Wort giuvo = Joch.
435–460 n. Chr.: Höhepunkt der Christianisierung des Alpenvorlandes unter dem Heiligen Valentin, dem Bischof von Passau.
Ab 550 n. Chr. Völkerwanderung. Das Volk der Bajuwaren besetzte das Land. Teilweise drangen Wenden über den böhmischen Wald bis ins Isartal vor und gründeten dort Siedlungen. Diese Wenden standen im Ruf, geschickte Handwerker zu sein.
746 n. Chr.: Gründung des Klosters Tegernsee.
795 n. Chr. wurde das Baptisterium Thankirchen erbaut. Der Name Thankirchen kommt vermutlich aus dem Keltischen. Idun ist das keltische Wort für Anhöhe. Mit Tannen hat die Bezeichnung nichts zu tun, da es damals überwiegend Laubwald gab. Möglicherweise befand sich dort vorher ein heidnisches Heiligtum.
1078/91 n. Chr. wurde der Weiler Rampertshofen (Rampertishova = bei den Höfen des Rantpert), zu dem die Grabenmühle gehört, zum ersten Mal erwähnt. Eine Witwe Willipirg schenkte die dortige Kirche und vielen Grund dem Kloster zu Tegernsee. Es ist anzunehmen, daß dieser Grundbesitz über den Randmoränenhang bis zum Isarufer reichte.
Einer Sage nach soll auf der Wiese hinter der kleinen Kirche St. Georg eine Burg gestanden haben, die durch einen unterirdischen Gang mit Schloß Eurasburg auf der anderen Isarseite verbunden gewesen ist.[zeilenumbruch]1095 n. Chr. wird zum ersten Mal der Weiler Peuerbis (der Name «Bairawies» entwickelte sich erst langsam im Laufe der Jahrhunderte) als Sitz des Diepolt de Pera erwähnt.
1098 n. Chr. beschlossen drei Männer, ein Otto, ein Berengar und der Priester Dietram, sich im Zeller Wald als Einsiedler niederzulassen. Zwei Jahre später verlegten sie ihre Einsiedelei wegen Wassermangels an einen Bach in der Nähe und bauten eine Kirche zu Ehren des Heiligen Martin. Das Tegernseer Kloster überschrieb eine Reihe von Gütern den Augustinerchorherren von Dietramszell, darunter auch Rampertshofen.
1138–1254 regierten die staufischen Kaiser das Deutsche Reich.
1314 wurde Herzog Ludwig der Bayer (1287–1347), Sohn Herzog Ludwigs des Strengen, zum Deutschen König und 1328 zum Deutschen Kaiser gewählt.
23. April 1330 erhielt Dietramszell von Kaiser Ludwig dem Bayern die Hofmarksrechte.[zeilenumbruch]1395 sollen einer Sage nach Wenden einige Mühlen im Isartal erbaut haben.

 
 
 
WIE ES GEWESEN SEIN KÖNNTE:     Es ist etwa sechshundert Jahre her, als an einem heißen Sommertag ein Mann das Augustinerchorherrenstift in Dietramszell verließ. Als er das eisenbeschlagene Portal hinter sich zufallen hörte, blieb er einen Augenblick stehen und atmete erleichtert auf. Dann wendete er sich nach links und folgte einem kleinen Bach, der in einem fast zugewachsenen Graben dahinplätscherte. Das schwere Bündel, das ihm an einem Schulterriemen über den Rücken herabhing, schien seine untersetzte Gestalt in den Boden zu drücken. Der schwarze Bart und das Haupthaar, soweit es durch eine Kappe zu sehen war, erinnerten an den Pelz eines Tieres und die dicht über den Augen sitzenden Brauen an Weidengestrüpp.
Der Mann war froh. Die Zeiten des Vagabundierens, der Gelegenheitsarbeiten, der Bettelei vor Kirchentüren, des Hungers und Schlafens unter freiem Himmel schienen vorbei zu sein. Der Probst, dem er eine Botschaft des Abtes von Tegernsee überbrachte, hatte ihm einen Auftrag gegeben, wohl wissend, daß den Böhmen der Ruf voraus eilte, geschickte Handwerker zu sein. Der Mann verzog das Gesicht zu einem Lächeln, als er an seine böhmische Heimat dachte, an den Klang seiner Muttersprache, die sanften Hügel rechts und links des Moldauflusses, die niederen Bauernhütten, in denen es fast immer nach Räucherspeck roch, und die rotbackigen Mädchen, die sich so gern herumschwenken ließen, wenn ein Fiedler kam und zum Tanz aufspielte. Dann fielen ihm noch die Wolken ein, die sich an manchen Tagen so leicht, als seien sie beschwipst, vom Wind über den Böhmerwald treiben ließen, der Duft der Wiesen, das Muhen der Kühe, wenn sie die Milch drückte, das Summen der Bienen und das Geschnatter der Gänse, das ihn jedesmal an einen guten Braten erinnerte.
Ach was, dachte der Mann. Das ist jetzt vorbei. Nichts anderes hatte er an diesem Morgen getan, als an ein Klosterportal geklopft und nach Arbeit gefragt. Die Erwartung, sie zu erhalten, war gering gewesen, doch er hoffte auf ein Almosen, denn er war hungrig. Und dann bekam er nicht nur ein gutes Essen vorgesetzt, sondern einen Auftrag vom Probst des Klosters, der die Botschaft aus Tegernsee persönlich in Empfang genommen hatte. Der Fremde hatte ihm nämlich auf seine Fragen nach dem Woher und Wohin berichtet, er habe daheim in Böhmen das Müllerhandwerk gelernt und auch schon beim Bau von Mühlen geholfen, bevor ihn sein unruhiges Blut in die Welt trieb. Da schlug ihm der Probst vor, eine Mühle für ihn zu bauen.
«Geh», hatte er gesagt, «geh nach Westen, dorthin wo die Sonne untergeht, bis du an ein breites Flußbett kommst. Der Fluß ist die Grenze der Klosterhofmark. Dort gibt es Bauern, die eine Mühle brauchen. Für sie ist der Weg zu weit ins untere Mühltal. Geh, such einen Platz und baue diese Mühle für uns. Der Zins, den du zu zahlen haben wirst, wird gering sein!» Und dann schickte er einen Boten voraus, der den Bauern dort seinen Entschluß mitteilen sollte und sie anwies, dem Fremden behilflich zu sein. Nachdem er fertig gegessen und einer der Mönche ihn noch mit dem notwendigen Werkzeug versehen hatte, machte der Mann sich auf, um einen Platz zu suchen, einen Platz für eine Mühle. Ein günstiger Platz sollte es sein, vielleicht an einem Hang gelegen, mit schnell fließendem Wasser. Es wäre gut, wenn sich ein fester, von Ochsenkarren befahrbarer Weg in der Nähe befände, überlegte er, während er auf einer lehmigen schmalen Straße entlang eines Moores nach Westen zu ging, und hörte dabei weder das Zirpen der Grillen, noch das Gezwitscher der Vögel. Er roch weder den schweren süßen Duft des Heidekrauts noch den des modrigen in den Tümpeln verdampfenden Wassers, setzte nur einen Fuß vor den anderen und hing seinen Gedanken nach. Der Bach war nicht zu sehen, nur eine Reihe von Erlen und Weiden verriet, wo er sich befand. Der Mann überlegte, daß es Zeit für ihn wäre, sich eine Frau zu suchen und eine Familie zu gründen, denn hier gab es sicher auch hübsche Mädchen, Räucherspeck, Gänse und Wolken am Himmel wie dort, wo er aufgewachsen war.
Nach einer Weile, die ihm lang erschien, denn die Hitze und das schwere Bündel machten ihm sehr zu schaffen, vernahm der Mann Hundegebell und kurze Zeit später auch Kindergeschrei und das Gebrüll einer Kuh. Bald ließ er den Wald hinter sich, und auch das Moor blieb zurück. Vor ihm lagen mehrere Bauernhäuser.
«Geh», hatte der Probst ihm befohlen, «bis du nach Bairawies kommst! Die Bauern dort müssen immer durchs Moor, um ihr Korn mahlen zu lassen. Im Herbst und im Frühling ist der Weg am Rande des Moores oft abgrundtief sumpfig. Dann bleiben sie stecken mit ihren Karren. Geh und such einen guten Platz und baue eine Mühle in ihrer Nähe!»
Doch der Mann war zu müde und die Sonne schon zu tief gesunken, um weiterzugehen. Daher nahm er sich ein Herz und sprach einen Bauern an, der vor seinem Haus hockte, um eine Sense zu dengeln: «Habt ihr ein Lager für mich? Nur für diese Nacht?»
«Hau ab, Zigeuner!» schrie der und hob den Hammer, als ob er ihn nach ihm werfen wollte.
Der Böhme wendete sich wortlos ab. Dann eben nicht, dachte er bitter. Doch einen Augenblick später gellte ihm das Geschrei einer Frau in den Ohren: «Geht's weida! Weida, sog i!» Ein Ochsengespann stand auf der Straße. Die Ochsen sollten den mit Heu beladenen Karren heimziehen. Doch einer von ihnen war stehen geblieben. Der andere, der die Peitsche besonders zu spüren bekam, machte ein paar zögernde Schritte vorwärts, und weil es das Joch und die Stränge nicht anders zuließen, steuerte er den Karren in einen Gartenzaun. Die Deichsel bohrte sich zwischen die Latten. Die beiden vorderen Karrenräder stellten sich quer und drohten die Fuhre zu kippen.
«Weida!» schrie die Frau. «Weida, weida!» und schlug dabei auf die Ochsen ein. Doch wenn ihr der Böhme nicht rasch zu Hilfe gekommen wäre, hätten die Ochsen den Wagen wohl umgestürzt.
«Vergelts Gott!» sagte die Frau und ordnete das Geschirr. Dann sah sie ihm ins Gesicht und fragte: «Wo wollt ihr hin?»
«Mich schickt der Probst.»
«Dann seid ihr der neue Müller?»
«Ein Müller ohne Mühle», sagte der Mann und lachte.
«Ja mei.» Die Frau lachte mit. «Was net is, konn ja noch werdn.» Und sie fragte den Fremden, ob er ihr helfe beim Heuabladen.
«Geh, laß ihn da wohnen», sagte sie später zu ihrem Mann, als er vom Feld heimkam. «Er ist net unrecht. Der Probst hat eh ausrichten lassen, wir sollten ihm helfen beim Mühlenbau. So lang er da wohnt, ko er uns aa behilflich sein.»
So lernte der Böhme gleich am ersten Abend das «Madl» kennen. Das Madl war die jüngere Schwester der Bäuerin. Sie war ungefähr sechzehn Jahre alt, half bei der Betreuung der Kinder und auch sonst überall dort, wo sie gebraucht wurde. Als sie die irdene, bis zum Rand mit Sauermilch gefüllte Schüssel auf den Tisch stellte, verrutschte der Saum ihres Kleides am Hals, und dem Böhmen fiel auf, wie weiß ihre sonst sonnenverbrannte Haut war.
Bevor sie zu essen begannen, sprach der Bauer das Tischgebet. Dann nahm er das Messer zur Hand und schnitt dicke Brotscheiben von dem Laib, den die Bäuerin ihm reichte. Geredet wurde nicht viel. Auch die drei Kinder aßen schweigend. Sie waren es nicht gewöhnt, mit einem Fremden am Tisch zu sitzen. Ab und zu wagte eines von ihnen einen verstohlenen Blick auf den Gast, wendete aber gleich darauf seine Aufmerksamkeit wieder dem Löffel zu, mit dem es die Sauermilch aus der Schüssel holte.
«Zeig ihm, wo er schläft!» befahl der Bauer dem Madl, als sie ihr Mahl beendet hatten, und nickte dabei mit dem Kopf in Richtung des Fremden. Da führte ihn das Mädchen auf die Tenne, warf ihm einige Säcke zu und ließ ihn allein.
So kam es, daß der Böhme eine Bleibe fand, und wenn es auch nur ein Haufen Stroh war, so hatte er doch schon wesentlich schlechtere Schlafplätze kennengelernt.
Das letzte, das er wahrnahm, bevor er einschlief, war der Geruch nach frischem Heu, vermischt mit dem nach warmem Kuhstall. Nur einmal wachte er auf in der Nacht, weil ein Regenguß auf die Schindeln des Daches trommelte. Im nahen Moor quakten die Frösche.
Am nächsten Tag war der Himmel bedeckt. Gleich nach dem Morgenmahl machte der Böhme sich auf den Weg, um einen guten Platz für seine Mühle zu suchen. In der Umgebung der Ortschaft war das Gelände flach. Der Bach strömte zu langsam dahin. Das, was der Mann suchte, war ein natürliches Gefälle, damit er die Kraft des Wassers als Antrieb benützen konnte.
Er schritt kräftig aus. Ab und an flog ein Reiher oder eine Schar wild schnatternder Enten vor ihm auf. Manchmal sprang ein Fisch hoch und ließ sich platschend wieder zurückfallen. Als der Mann seine Augen hob, beobachtete er, daß das Madl ein gutes Stück weiter links das Vieh austrieb. Er verfolgte es mit seinen Blicken, erkannte die lange Reihe der hintereinandergehenden Kühe, die sich erst auflöste, als sie ein großes Brachfeld erreichten. Daß sich der Fluß dort befand, vermutete er, da ihm eine Reihe Weiden und Erlen die Sicht nach Westen verdeckte. Der Böhme ging weiter. Zu seiner Rechten, auf der anderen Seite des Baches, befand sich ein steiler bewaldeter Hang. Die bewirtschafteten Felder und Wiesen gingen in Brachland über. Der Bach führte ihn nach Norden, später bog er nach Westen ab. Von links, beinahe aus der Richtung, aus der der Mann gekommen war, führte ein Karrenweg über eine hölzerne Brücke. An dieser Stelle veränderte sich die Strömung. Sie wurde schneller und schneller. Der Sog, der das Wasser nach Westen fließen ließ, fiel dem Mann auf, und er beschleunigte seine Schritte. Kaum ein paar Meter hinter der Brücke schoß der Bach in eine Senke, die nach einem S-förmigen Bogen in einen Graben überging. Fast parallel dazu befand sich ein Stück weiter hinten ein zweiter Graben, auf dessen nördlichem Rand hohe Bäume und dichtes, fast undurchdringliches Strauchwerk ein weiteres Vordringen unmöglich machten. Durch ihn war wohl früher einmal der Bach geflossen. Beide Gräben umrahmten ein kleines Stück Land und bildeten seine natürlichen Grenzen. Da hatte der Mann sein Ziel erreicht, denn das war es, was er gesucht hatte, und wie ein Zeichen, daß dies der wirklich rechte Platz für sein Vorhaben wäre, entdeckte er einen Findling am Ufer des Baches. Es war nur ein mittelgroßer Stein mit rundgeschliffenen Kanten, den der Gletscher irgendwann auf seinem Rückzug verloren und den das Schmelzwasser ein Stück weit mit sich geschleppt hatte. Er war kaum höher als ein Melkschemel, der einen müden Menschen dazu einlud, sich auf ihm niederzulassen und zu rasten. Und das tat der Böhme dann auch, und während er rastete, stellte er sich die Mühle vor, die er für den Probst hier bauen würde. Das Wichtigste war da, und das war das in den Graben fallende Wasser, das sein Mühlrad antreiben würde. Und als sich der Böhme das alles so lebhaft vorstellte, daß es ihm schien, es wäre schon fertig und stände da, und als er schon glaubte, das Mühlrad klappern zu hören, so, als sei es der Herzschlag der Mühle, da sah er auf einmal vor seinem geistigen Auge das Madl in der Küche hantieren, worauf er sich mit der Hand auf die Stirn schlug, als hockte dort ein Mücke. Ach was, so weit war es noch lange nicht, vielleicht würde es nie so weit kommen, und überhaupt, war er nicht ein Böhme, ein Fremder, einer, den sie für einen Zigeuner hielten? Das Madl würde ihn nicht nehmen. Dazu war es zu hübsch. Von hübschen Mädchen konnte er nur träumen. Daß er keinen Erfolg bei ihnen hatte, war eine schmerzliche Erfahrung.
Der Tag verging wie ein Augenblick. Er stellte zufrieden fest, daß dort, wo er die Mühle zu errichten gedachte, der Graben sehr tief und sehr breit war, so daß er für sein Bauwerk kein Hochwasser zu fürchten brauchte. Das erste, das er tun wollte, war, die Umgebung des Platzes so weit vom Gestrüpp zu befreien, bis er an die natürlichen Grenzen stieß. Diese natürlichen Grenzen waren nicht nur die beiden Gräben im Süden und im Westen, sondern auch das dichte Gehölz im Norden, das schon bald in einen Buchen- und Ahornwald überging sowie im Osten der Karrenweg. Und als gegen Mittag die Sonne hinter den Wolken hervorkam, verfolgte er ihren Lauf über das Land so lange, bis sie gegen Abend hinter dem nächsten Höhenrücken verschwand.
Erst das Abendläuten erinnerte ihn daran, daß es längst Zeit war zurückzugehen. «Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade», betete er still vor sich hin, während der Klang des Glöckchens über die Wiesen bimmelte. «Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes!» Und während er sprach, erfüllte ihn Dank für alles, was ihm Gutes geschehen war: den Auftrag des Probstes, die Einladung der Bäuerin und die Entdeckung des Platzes. Er nahm sich vor, eine Muttergottes zu schnitzen und sie in den Giebel der Mühle zu stellen, damit sie auch weiterhin ihre schützende Hand über ihn halten könnte.
Als Rückweg benützte er, weil ihm das einfacher erschien, den Weg, den die Räder der Ochsenkarren in den Grund gegraben hatten. Auf der Seite, auf der die Sonne untergegangen war, lag das Brachfeld, auf dem die Bauern ihre Kühe weiden ließen, aber es war jetzt leer dort.
Weiter vorn tauchten die Dächer von Bairawies vor ihm auf.
Der Bauer und seine Familie saßen bereits beim Abendessen.
«Na», sagte der Bauer, ohne aufzusehen. «Host es?»
Der Böhme wußte, was er damit meinte. Er nahm den Löffel, den ihm das Madl zuschob und nickte. «Glaub schon», sagte er.
Dann, nach dem Essen, als die Frauen das Geschirr wegräumten und die beiden Männer allein am Tisch zurückblieben, beschrieb der Fremde dem Bauern den Platz.
«Des ghört net zu uns», erklärte der Bauer ihm. «Des ghört scho zu Rampertshofen.»
«Ihr meint es gehört einem Freien?» Dem Böhmen fuhr der Schreck in die Glieder. Wenn das Grundstück einem Bauern gehörte, war es für ihn verloren.
«Na, na», war die Antwort. «Das meiste hier ghört doch den geistlichen Herren.»
«Das auch?»
«Gewiß.»
Damit stand es für den Böhmen fest, daß er die neue Mühle auf jenem Platz errichten würde.
Aber es dauerte fast ein ganzes Jahr, bis er seinen Plan verwirklichen konnte. Niemand hatte während des Sommers Zeit, ihm zu helfen. So begann er allein den Platz von dem wilden Gesträuch zu befreien. Aus dem Bachbett holte er Steine herauf. Dann hob er am Rand des südlichen Grabens ein Viereck aus, in das er die Steine legte. Bei einem Kalköfler kaufte er Kalk, und als der ihn fragte, wer ihm den Kalk denn lohne, schickte er ihn zum Probst: «Er wird's schon zahlen. Von ihm hab ich den Auftrag.» Dann mischte er Mörtel und mauerte ein Fundament.
Doch dazwischen nahm er sich Zeit, um seinem Gastgeber behilflich zu sein, überprüfte das Dach, besserte die Karren aus, half beim Schlachten oder schnitzte den Kindern einfaches Spielzeug. Er tat das gern, denn diese Arbeiten ermöglichten ihm, dem Madl nahe zu sein. Sie redeten wenig miteinander. Ab und an tauschten sie einen Blick, und jedesmal, wenn er ihr einen Gefallen getan hatte, lächelte sie ihn an. Mit den übrigen Dorfbewohnern kam er nicht ins Gespräch. Sie wendeten sich ab oder blickten ihm mißtrauisch nach, wenn er ihnen beim Kirchgang begegnete. Für sie war und blieb er ein Zigeuner, ein Fremder, den sie dulden mußten, weil ihn der Probst zu ihnen geschickt hatte. Daß sie das Kloster zwang, ihm beim Bau der Mühle zu helfen, paßte ihnen nicht. Doch sie waren verpflichtet dazu, denn je nach der Größe ihres Hofes, mußten sie jährlich eine bestimmte Anzahl von Tagen dem Kloster zu Diensten sein.
An den Sonntagen erkundete der Mann die Umgebung. Einmal ging er über die hölzerne Brücke nach Norden. Er erreichte nach kaum einer Meile eine Stelle, an der die Isar in einem großen Bogen fast bis an den Fuß des Hanges herankam. Da wendete er sich nach Osten und stieg durch eine Schlucht nach oben. So kam er nach Rampertshofen, das aus drei Höfen, einer Kirche und den Resten einer alten Burg bestand.
[...]
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